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Fadri Cadonau «es ward ein Kasten»
5. September – 17. Oktober 2026

Es ward ein Kasten. Der Ausstellungstitel klingt wie der Anfang einer Ursprungserzählung. Plötzlich ist da ein 
Innen, ein Aussen, ein kleines Stück Welt. Vielleicht liegt in diesem Moment bereits jene eigentümliche 
Verzauberung, die von Behältern wie Kästen, Truhen oder Schubladen ausgehen: Sie verbergen, bewahren 
und verwandeln zugleich. Der französische Philosoph Gaston Bachelard hat in seiner Poetik des Raumes 
(1957) die Intimität solcher kleinen Räume beschrieben, ihre Fähigkeit, Erinnerungen und Vorstellungen zu 
bergen und in ihrer Begrenztheit eine eigene Weite entstehen zu lassen. Die Truhe ist bei ihm nicht einfach 
ein Behälter, sondern ein Ort, an dem sich Welt sammelt.

Auch in Fadri Cadonaus Arbeiten scheinen immer wieder solche eigentümlichen Orte zu entstehen. Seine 
künstlerische Praxis verbindet Recherche und Material, historische Zusammenhänge und geologische 
Zeiträume. Material wird dabei zu einer Form von Gedächtnis. Ein Stück Holz, Salz oder Kohle trägt nicht nur 
seine physische Beschaffenheit mit sich, sondern verweist auf die Zeit, die es hervorgebracht hat, auf Wege, 
die es zurückgelegt hat, und auf menschliche Ordnungen, die sich daran knüpfen. Der verschachtelte 
«Wardian Case» (Es ward ein Kasten, 2026), ein für den Transport von Farnen entwickelter Kasten, schuf auf 
langen Schiffsreisen ein künstliches Klima im Kleinen und erlaubte es, Pflanzen über lange Strecken zu 
transportieren. Damit verkleinert er nicht bloss die Natur, sondern bildet die ganze Welt nach. Zugleich führt 
der Farn weit über diesen konkreten Kasten hinaus: Er erinnert an jene prähistorischen Wälder, deren 
Pflanzenmaterial sich über Millionen von Jahren zu Kohle verdichtet hat. In Cadonaus Einbaumtruhe (Dem 
Köhler glauben) treffen die lebendige Pflanze, ihre geologische Vergangenheit und ihre gegenwärtige 
Freisetzung schlussendlich aufeinander.  

Auch das Teak des Schiffsskeletts (Im selben Boot, 2026) führt die Frage nach dem Material als Gedächtnis 
fort. Holz ist gewachsene Zeit, wird jedoch durch seine Verarbeitung aus einem lebendigen Zusammenhang 
herausgelöst und in einen menschlichen Gebrauch überführt. Das aus Myanmar stammende Teak trägt dabei 
eine Geschichte von Handel, politischer Gewalt und ökologischer Ausbeutung in sich, die in seiner 
Verwendung für die luxuriöse Welt der Superyachten fortbesteht. Ausgerechnet der Name Koru von Multi-
Milliardär Jeff Bezos’ Yacht führt zurück zum Farn: In der Māori-Kultur bezeichnet er die Form eines sich 
entrollenden Farnwedels und steht für Wachstum und Erneuerung. In der Welt der Superyacht nimmt dieses 
Bild eine eigentümliche Wendung und verweist zugleich auf die ungleiche Verteilung von Ressourcen und 
Möglichkeiten. Dabei klingt in der Superyacht zugleich das alte Versprechen der Arche Noah nach: ein 
geschützter Innenraum, der nur einige durch die Flut trägt. Die Begrenzung des Raumes wird so zur 
Bedingung der Rettung – und damit zu einem Sinnbild dafür, dass Schutz und Sicherheit nicht allen 
gleichermassen zugänglich sind. 

Vielleicht ist die Miniatur deshalb nie bloss ein kleineres Abbild der Wirklichkeit. In ihr wird etwas 
konzentriert. Zusammenhänge, die sich über grosse Räume und lange Zeitspannen erstrecken, finden in 
einem Objekt eine vorläufige Form. Das gilt auch für das Salz der kleinen Sündenböcke (Salz in der Wunde, 
2026), in denen sich materielle und gesellschaftliche Geschichte überlagern. Salz war über Jahrhunderte 
Handelsgut und Zahlungsmittel, Träger von Wert und Macht; im Sündenbock zeigt sich eine soziale Ordnung, 
in der Schuld auf einen einzelnen Körper übertragen werden kann. Dieser Körper bleibt jedoch nicht 
bestehen. Er wird beim Lecken langsam abgetragen und verschwindet in genau dem Vorgang, durch den er 
seine Funktion erfüllt.

Was sich in der Ausstellung zeigt, ist damit weniger ein Bewahren im Sinne des Stillstellens als eine 
eigentümliche Form des Weitertragens. Fadri Cadonau löst Dinge aus ihren Zusammenhängen, verkleinert, 
konzentriert und überführt sie in neue Konstellationen. Gerade dadurch bleiben in ihnen Spuren dessen 
erhalten, was ihnen vorausging. Der Kasten wird zu einem Ort, an dem sich Zeit verdichtet. Vielleicht sind 
Kästen deshalb so verführerisch: Sie versprechen, dass sich Welt bewahren lässt, indem wir sie begrenzen. 
Doch was wir einschliessen, verschwindet nicht unbedingt. Es wartet.

Marlene Marti Bürgi


